
VON THERESA STEININGER

Erbarmen mit Bösewichtern? 
Nein!“ – „Bist du der Polizei-
soldat des Himmels?“ Die eine 

schaut die andere eindringlich an, 
diese bläst ihr Zigarrenrauch ins Ge-
sicht. Es sind zwei Frauen, die in der 
heißesten Phase der Französischen 
Revolution darüber diskutieren, ob 
man am harten Kurs festhalten oder 
das Ende der Massenhinrichtungen 
an der Guillotine einläuten soll. Der 
Text ist jener von Robespierre und 
Danton, deren unterschiedliche Hal-
tungen sie in Georg Büchners „Dan-
tons Tod“ zu Erzfeinden machen.

Warum aber dann zwei Frauen? 
Weil in der Inszenierung des Stücks, 
wie sie in den Wiener Neustädter 
Kasematten im Herbst gezeigt wurde 
und nun wieder aufgenommen 
wird, alle Rollen mit Schauspieler-
innen besetzt wurden. Anna Maria 
Krassnigg hat für die Aufführungen 
bei ihrem jungen Festival, das in 
den historischen Gewölben der ehe-
maligen Festungsanlage von Wiener 
Neustadt Theateraufführungen real-
isiert, das Werk von Büchner bearbe-
itet. Bei ihr liegt der Fokus auf sieben 
Figuren. Und diese, darunter auch 
Robespierre und Danton, werden 
von vier Frauen verkörpert.

Nicht, dass nicht trotzdem die 
volle Konzentration auf den beiden 
Antagonisten läge, die zwar zu Be-
ginn der Revolution auf derselben 
Seite standen, sich aber später, als 
man sich bereits fünf Jahre um 
den Aufbau eines demokratischen 
Rechtsstaats bemühte, in ihren Über-
zeugungen und den gewählten Mit-
teln maßgeblich unterschieden. Man 
zeigt die Gräben, die sich zwischen 
ihnen bilden und die sich schließlich 
nicht mehr überbrücken lassen. In 
einer von Zynismus, Verdrängung, 
Verrat und Wahnsinn geprägten At-
mosphäre will Robespierre fanatisch 
an den Vorstellungen von Tugend 
durch Schreckensherrschaft fes-
thalten und das Blutbad der Guillo-
tine fortsetzen, Danton steht für den 
gemäßigteren Weg.

Starke Frauenrollen
Doch selbst wenn Robespierre und 
Danton im Zentrum des Stücks ste-
hen: Schon Büchner, der das Drama 
als sein allererstes im Alter von 22 
Jahren schrieb, kurz bevor er 1835 
wegen seiner kritischen politischen 
Haltung auf der Flucht war, zeigt, 
wie hinter fast jedem durchsetzu-
ngskräftigen Mann auch eine starke 
Frau steht. Dies war für die Regis-
seurin und Bearbeiterin Anna Maria 
Krassnigg Anlass, die Frauen so zu 
charakterisieren, dass sie die Män-
ner nicht nur unterstützen, sondern 
eben sogar in diese hineinschlüp-
fen. Sie präsentiert die weiblichen 
Figuren außerdem als solche, die 
maßgeblich zur Zeitenwende beit-
rugen. Während Büchner die Frauen 
zwar als einen Gegenpol zur weltli-
chen Machtrhetorik beschreibt, wird 
bei der Wortwiege der weibliche 
Blick zum Dreh- und Angelpunkt 
der Neufassung. 

Somit erscheint es nur konse-
quent, dass in der Inszenierung, die 
Krassnigg gemeinsam mit Jérôme 
Junod geschaffen hat, Nina C. Gabri-
el nicht nur Danton, sondern auch 
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Drahtzieher(innen) der Revolution
Sprechtheater. „Dantons Tod“ in der Interpretation der Wortwiege wird in den Kasematten 
Wiener Neustadt wieder aufgenommen. An der Spitze der Revolution stehen hier Frauen. 

Frauen als starke Unterstützerinnen, aber in der Rolle der männlichen Protagonisten: In der Inszenierung von Anna Maria Krassnigg spielen vier Frauen alle sieben 
Hauptrollen. Das Volk wird gänzlich ausgespart. Nina C. Gabriel (im Bild) spielt Danton ebenso wie dessen Frau Julie, Isabella Wolf Robespierre.   [ Andrea Klem ]
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Karten sind erhältlich an den 
Infopoints in Wiener Neustadt (Altes 
Rathaus und Kasematten) und an 
allen oeticket-Vorverkaufsstellen 
sowie unter www.wortwiege.at

dessen Frau Julie spielt, während 
Judith Richter Saint-Just und Mar-
ion, Petra Staduan Lucile und Ca-
mille Desmoulins und Isabella Wolf 
Robespierre verkörpern. Subtile 
Veränderungen in Mimik, Gestik, 
Sprache und Ästhetik machen klar, 
welche der Figuren hier agiert. 

In der Inszenierung, die den Un-
tertitel „Narren, Schurken, Engel“ 
trägt, sind es auch die Antworten 
der Frauen auf die Fragen von Frei-
heit, Erneuerung, Kampf und Ge-
sellschaftsordnung, auf die der 
Fokus gelegt wird. Ja, sie sind es, 
die Momente des Innehaltens krei-
eren und dem irdischen Machtstre-
ben Perspektiven des Ewigen und 
Erlösenden entgegensetzen. Doch 
trotz der Ruhe und Intimität, die sie 
einbringen, werden sie schlussend-
lich mitgerissen.

Gleichzeitig gehe es ihr, so besch-
reibt Krassnigg, in dieser Mischung 
aus frühem Polit-Thriller, Revolu-
tionsgeschichte und Stück über Fre-
undschaft, Begeisterung und Liebe 
um die „Spannung, die daraus ent-
steht, dass beide Antagonisten Recht 
und Unrecht haben.“ Lese man das 
Stück genau, sehe man Spiegelun-
gen. Disziplin und Opulenz werden 
nicht nur antithetisch präsentiert. 
Auch wenn sie klar auf der Seite 
von Danton sei, gerade wegen seiner 
Fehler, habe sie versucht, beiden ge-
recht zu werden.

Das Volk hat Krassnigg in ihrer 
Fassung komplett ausgespart. Zugle-
ich wurde die Rückwand im Büh-
nenbild von Andreas Lungenschmid 
komplett verspiegelt, wodurch das 
Publikum gleichsam als wankelmü-
tige Plebs angesehen werden kön-
nte. Die Musik von Christian Mair, 

der als Sound-/Visualdesigner und 
Produzent der Wortwiege aktiv ist, 
trägt mit speziellem Sound-Design 
viel zur geladenen Atmosphäre bei.
Von der „Presse“ wurde die Insze-
nierung auf den 3. Platz der Sprech-
theaterproduktionen im Jahresrank-
ing 2021 gereiht und als „geglücktes 
Experiment“ bezeichnet. „Das Pre-
mierenpublikum applaudierte mi-
nutenlang. Zurecht“ hieß es in der 
Kritik.

„Verwundete Räume“
Den besonderen Spielort, die Kase-
matten in Wiener Neustadt, nutzt die 
Wortwiege bereits seit zwei Jahren. 
Einst waren die Gewölbe Waffen- 
und Pulverlager der Wehrstadt, hi-
er suchten Menschen im Zweiten 
Weltkrieg Schutz vor der Bombar-
dierung. Jahrzehntelang war diese 
unterirdische Landschaft aus Eck-
en, Winkel, Fluchten und Räumen 
nicht zugänglich. 2019 war sie für 
die Niederösterreichische Landesau-
sstellung revitalisiert worden. Die 
Atmosphäre, die sie in diesen – wie 
sie sie benennt – „verwundeten Räu-
men“ vorfand, hat Initiatorin Anna 
Maria Krassnigg gleich gereizt und 
von Anfang an zu einem bestimmten 
Thema inspiriert, das sie bisher un-
ter dem Titel Bloody-Crown – Euro-
pa in Szene realisierte: Stets geht es 
bei der Auswahl der Stücke, die dort 
präsentiert werden, um das Thema 
Macht. Schon wiederholt hat man 
Unterdrückungssysteme auf die 
Bühne gebracht und sich den Tyran-
nen der Historie gewidmet. Es sei ihr 
Ziel, „den entlarvenden Geschichten 
eine pulsierende Agora zu verschaf-
fen“, wie Krassnigg sagt. 

„König Johann“ von William 

Shakespeare in einer Bearbeitung 
von Friedrich Dürrenmatt war eben-
so schon programmiert wie Ian Mc-
Ewans „Nussschale“, eine „Ham-
let“-Variation, die im heutigen Lon-
don spielt. Der Aufstieg und der Fall 
der Mächtigen, die Tyrannei und 
Anspielungen auch an heutige Un-
terdrückungssysteme ziehen sich 
als roter Faden durch die Program-
mierung. 

Mit der nachhaltigen Implemen-
tierung der Wortwiege am Spielort 
folgt auf das Bloody Crown-Festival 
ein punktuell ganzjähriger Spielp-
lan: Europa in Szene. Das Haupt-
programm – Königsdramen, aber 
auch andere europäische Narrative 
und Mythen – wird nach wie vor 
in einem großen Festival gebündelt, 
dessen nächste Ausgabe ab Septem-
ber 2022 zu erleben ist (Details zum 
Programm siehe letzte Seite). Satel-
litenartig werden die historischen 
Räume ab nun ganzjährig mit Erfolg-
sproduktionen sowie verschiedenen 
Formaten heimischen Autor:innen-
theaters bespielt. So waren bereits 
ab Februar 2022 unter dem Motto 
„Szene Österreich“ Texte von The-
odora Bauer, Marie von Ebner-Es-
chenbach und Erwin Riess zu erle-
ben. Außerdem wurde der Kurzfilm 
„Die Großmutter“ nach der Novelle 
von Marie von Ebner-Eschenbach 
mit Erni Mangold und Flavio Schily 
gezeigt.

Weiter im Programm bleibt das 
Dialogformat „Salon Royal“, denn 
der Austausch ist Krassnigg be-
sonders wichtig, gerade, wo sie sich 
als Professorin für Regie am Max Re-
inhardt Seminar und als Regisseurin 
ohnehin am Grat zwischen Kunst 
und Wissenschaft bewegt. Dabei 

lädt man Diskutantinnen und Disku-
tanten aus der Wissenschaft, Litera-
tur und Gesellschaft zum Gespräch 
mit Kulturwissenschaftler und Au-
tor Wolfgang Müller-Funk und Anna 
Maria Krassnigg ein. Auch in Zukun-
ft möchte man sich als neues Zen-
trum für Theater, europäische Liter-
atur und Diskurs positionieren.

Mit der Erweiterung des bish-
erigen Spielbetriebs komme man 
„unserem Ziel, in Wiener Neustadt 
einen Leuchtturm für hochkarätig-
es Autorinnen- und Autorentheater 
und internationalen Dialog in Kunst 
und Wissenschaft zu errichten, 
einen großen Schritt näher“, sagt 
Krassnigg. Sie und ihr Team wol-
len eine Hochkulturnahversorgung 
schaffen, die auch von Wien aus in 
weniger als einer halben Stunde er-
reicht werden kann – und die Macht-
spiele durch alte und neue Stoffe in 
einem besonderen Rahmen ebenso 
visualisiert wie sie durch Werke hei-
mischer Autoren und Diskussionen 
Denkanstöße gibt.
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Wie kam es dazu, dass Sie mit Ih-
rem Festival „Bloody Crown“, das 
nun den ehemaligen Untertitel 
„Europa in Szene“ trägt, in den 
historischen Mauern der Kasemat-
ten in Wiener Neustadt zu spielen 
begannen? 
Anna Maria Krassnigg: Ich bin ex-
trem anfällig für so „verwundete“ 
Räume wie die Kasematten, also 
sehr offen für die Stimmung, die 
dort herrscht. Es ist nicht immer so, 
dass die Künstler und Künstlerin-
nen sich die Orte suchen, an denen 
sie Theater machen, manchmal ist 
es sogar umgekehrt: Mich sprach 
der Wiener Neustädter Bürgermeis-
ter, Klaus Schneeberger, an. Er hätte 
ein paar tolle Örtlichkeiten in sei-
ner Stadt und ich könnte mir diese 
ansehen. Ich war sofort fasziniert 
von den Kasematten. Außerdem war 
gerade die Hochblüte von Stoffen 
wie „Game of Thrones“, da dachte 
ich, wozu brauchen wir die Deriva-
te, wenn wir doch Shakespeare und 
Büchner in einer so speziellen Atmo-
sphäre haben können?

Was macht die Kasematten zu ei-
nem besonderen Ort?
Markus Reisner: Es ist der Kontext. 
Man darf nicht vergessen, dass die 
Kasematten, die ganz ursprünglich 
ein Waffenlager waren, zwar eine 
militärische, aber auch eine Schutz-
funktion hatten. Aufgrund des ho-
hen Grundwasserspiegels war es in 
Wiener Neustadt im Zweiten Welt-
krieg nicht möglich, Luftschutzbun-
ker zu bauen, dafür hat man die Ka-
sematten in der Not aus dem Dorn-
röschenschlaf geholt. Zwischenzeit-
lich waren es Lagerräume, die von 
der Stadt genutzt wurden. Irgend-
wann war es auch mal eine illegale 
Partylocation. Und für die Landes-

„Faszinierend, wie in einer Zeitkapsel“
Militärhistoriker Markus Reisner und Theatermacherin Anna Maria Krassnigg. [ Caio Kauffmann ]

Im Gespräch. Welche Verbindung es zwischen dunklen Gewölben und Putin gibt, inwiefern die in den 
hellen Wiener Neustädter Kasematten programmierten Dramen aktueller denn je sind und warum man 
diese als Spielort für die wortwiege wählte - ein Gespräch mit Theatermacherin Anna Maria Krassnigg und 
Militärhistoriker Markus Reisner.

EUROPA IN SZENE

ausstellung 2019 wurden die Kase-
matten umfassend revitalisiert. Was 
sich aber generell sagen lässt: Die 
Kasematten waren im Laufe der Ge-
schichte immer ein Raum, der in Not 
und Krise genutzt wurde. 

Inwiefern sehen Sie aus militär-
historischer Sicht den Zusammen-
hang zwischen derartigen Räumen 
und der Programmierung von Kö-

nigs- und Tyrannendramen wie je-
ner der wortwiege?
Reisner: Ein König, ein Herrscher 
sucht sich ja genau solche Räume, 
um darüber nachzudenken, was er 
als nächstes tun wird. Diese Rück-
zugsorte sind oft dunkel, was sich 
auch auf Entscheidungen von Herr-
schern auswirkt – das hat es oft im 
Laufe der Historie getan. Wären 
manche Herrscher zum Überlegen in 
den hellen Garten gegangen, hätte 
sich manches Schicksal wahrschein-
lich anders entwickelt.  Aber im 
Freien wäre man ja angreifbar, die 
Angst vor dem Tyrannenmord treibt 
die Herrscher dorthin, wo sie sich 

verkriechen können. Und es ist in-
teressant, sich anzusehen, welchen 
Einfluss der Raum auf sie hat. Wenn 
man sich überlegt, dass Wladimir 
Putin sich in den vergangenen Jah-
ren auch sehr stark zurückgezogen 
hat, und wenn man bedenkt, dass 
das im Kreml stattgefunden haben 
muss, in den wenig Licht hinein-
kommt – dann wird offensichtlich, 
dass sich das ja auch auf sein Gemüt 
und das seines Beraterkreises ge-
schlagen haben muss. Hier wurde 
etwas geboren, dessen Auswirkun-
gen wir jetzt sehen. 
Krassnigg: Das hat man ja auch bei 
unseren Stücken gesehen: König Jo-
hann von Shakespeare, der allein in 
seinen Räumen zurückbleibt, Robes-
pierre, der nachts einsam überlegt. 
Das macht er bei uns im Zentrum 
dieses historischen Raumes, das hat 
heute etwas unglaublich Erschüt-
terndes. „Darf man einen morden, 
darf man auch zwei, wie viele, wo 
hört das auf....?“ Das fragt er sich 
dort. Ich merke, dass die Menschen 
nach unseren Aufführungen wirk-
lich das Gefühl haben, dass sie das 
persönlich angeht, was hier gezeigt 
wird. Das hat sehr stark damit zu 
tun, dass der Raum das beglaubigt. 
Die Kasematten sind ein Gewölbe 
von architektonischer Pracht. Ich 
habe selten einen so schönen Wehr-
bau gesehen. Nicht umsonst wurde 
ein italienischer Architekt damit be-
auftragt, die Räume sind wirklich 
einzigartig in ihrer Harmonie. Sie 
haben zwar eine kriegerische Ge-
schichte, aber in Wahrheit ist es eine 
Schutzgeschichte. Die Räume haben 
etwas Tröstliches, man ist umman-
telt, gleichzeitig kommt man nicht 
raus. Jedenfalls empfand ich sie im-
mer als Architektur, die große Stoffe 
verlangt.
Reisner: Wiener Neustadt ist sogar 
voll von Orten, die für Sie interes-

sant sein könnten. Die Stadt spie-
gelt die Geschichte in allen Höhen 
und Tiefen der letzten Jahrhunder-
te wider. Das findet man selten so 
komprimiert an einem anderen Ort. 
Kennen Sie zum Beispiel auch den 
Hof der Kapuzinerkirche vor den Ka-
sematten? In dem mittelalterlichen 
Turm dort war auch ein Luftschutz-
raum. Mir fallen dutzende ein, wenn 
Sie besondere Orte suchen. 
Krassnigg: Hier in Wiener Neustadt 
findet man Historie wirklich wie 
unter einem Brennglas. So sehr ich 
Wien liebe, ist hier alles kompri-
miert. 

Inwiefern hilft diese Atmosphä-
re der Kasematten bei der Ver-
mittlung der von Ihnen gewählten 
Stoffe, die sich oft um Tyrannen 
und Herrscher drehen? Welchen 
zusätzlichen Gewinn kann man als 
Zuschauer daraus ziehen?
Krassnigg: Diese Frage ist berech-
tigt, auch weil die Räume ja für uns 
gerade Anlass waren, so zu program-
mieren wie wir es tun. Ich finde, 
der Raum ruft durch seine Strenge, 
durch das Kathedralen-Artige nach 
Geschichten über Rise and Fall of Po-
wer. Da passen natürlich klassische 
Stücke über Königtum, Macht, Ver-
teidigung, Verwerfung von Macht. 
Leider sind diese Themen ja wieder 
aktueller denn je geworden.
Reisner: Und man kann es auch bild-
lich sehen: Hier in den Kasemat-
ten schlummert so vieles unter der 
Erde, das man für die Landesaus-
stellung ausgegraben hat. Und das 
unter der Oberfläche Schlummern 
passt ja auch gut zu dem Satz „Der 
Mensch ist des Menschen Wolf“ – in 
jedem von uns steckt irgendetwas, 
das, wenn es einmal geweckt wird, 
sich in negativer Weise auf unsere 
Mitmenschen auswirken kann.
Krassnigg: Das ist eine faszinieren-

de Metapher - die ja auch so gut auf 
„Dantons Tod“ zutrifft, das wir hier 
gerade spielen. 
Reisner: Ja, „Dantons Tod“ ist wirk-
lich als Ur-Stück zu diesen Themen 
zu bezeichnen. Mich fasziniert dar-
in, dass es um Gutes geht, das kor-
rumpiert wird – und wohin das führt.

Seit wann kennen Sie diese Räum-
lichkeiten, Herr Oberst?
Reisner: Ich war zwei Mal dort. Ein-
mal als junger Bursche auf der Suche 
nach Abenteuer. Wir sind in meiner 
Kindheit mit Stirnlampen reinge-
schlüpft – es war faszinierend, wie in 
einer Zeitkapsel. Damals sind wir auf 
alte Zeitungen ebenso gestoßen wie 
auf Taubendreck. Das zweite Mal 
war ich erst nach der Revitalisierung 
im Zuge der Landesausstellung drin-
nen, das war natürlich ein großer 
Kontrast. Für mich ist der Raum also 
immer schon mit einem Eindringen 
in die Vergangenheit und mit Aben-
teuer verbunden. Das schlummert 
einfach in den Gemäuern und hat 
sich erhalten.
Krassnigg: Letztlich sind unsere Kö-
nigsdramen ja auch Abenteuerge-
schichten – und die Kasematten wer-
den auf merkwürdige Art zu einer 
Form von Originalkulisse.

Oberst Reisner, Sie haben die Ver-
bindung zum aktuellen Kriegsge-
schehen gezogen. Was verbindet 
Charaktere wie jene aus den ge-
nannten Dramen und solche wie 
Putin heute?
Reisner: Da sind wir nun in der 
Machttheorie. Man sagt, Macht ist 
eine Mischung aus vier Feldern: Mo-
ral, Ethik, Verantwortung und Ge-
rechtigkeit. Man kann da eine Viel-
zahl von Literatur heranziehen, 
auch Hannah Arendt und Elias Ca-
netti. Jene, die Macht missbrauchen, 
ja viele verirrte Tyrannen, sind oft 

Anna Maria Krassnigg: „Die Kasemat-
ten sind ein Gewölbe von architektoni-
scher Pracht.“ [ Caio Kauffmann]
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Kleine und große Tyrannen 

VON WOLFGANG MÜLLER-FUNK

Es gibt gegenwärtig genügend 
Gründe, über die verschiedens-

ten Formen von Gewaltanwendung 
nachzudenken. Homo sapiens ist 
zwar nicht darauf festgelegt, als ge-
waltsames Wesen gegen Andere  
vorzugehen. Aber die Vorstellung, 
wonach der Mensch eigentlich ein 
friedfertiges Wesen sei und Gewalt 
gleichsam nur von außen  in seine 
Welt eindringe, ist ebenso illusorisch 
wie der Gedanke, sie sei ein Relikt 
der Barbarei. Ganz im Gegenteil:  In 
ihrer Gestalt als strategische Grau-
samkeit, die das Gegenüber symbo-
lisch und physisch vernichten soll, 
ist sie ein Ergebnis kultureller Evo-
lution, die vermutlich ihren Anfang 
in den unterschiedlichsten Hochkul-
turen des Nahen Ostens, Europas, 
Asiens und auch des südlichen Ame-
rikas genommen hat. Dass es den 
spanischen Eroberern gelang, kolo-
nial in Amerika Fuß zu fassen, hat 
auch mit der Existenz autochthoner 
Gewaltregime in dieser Weltgegend  
zu tun. Überall lädt die Verlockung 
der Macht, die sich in vormodernen 
Kulturen im Fetisch der Krone ma-
nifestiert, dazu ein, Blut für sie zu 
vergießen.

Friedliche Verhandlungen
Wie die demokratischen Verfassun-
gen vieler Länder aber auch die UN-
Charta zeigen, leben wir in einem 
Selbstbild, in dem Gewalt, Ausbeu-
tung, Unterdrückung, Genozid und 
Diktatur, negativ punziert sind.  Das 
ist ein großer Fortschritt, ändert aber 
nichts an der Tatsache, dass es noch 
immer attraktiv ist, Machtinteres-
sen mittels Brachialgewalt durchzu-
setzen. Wie Ortega y Gasset einmal 
geschrieben hat, bedarf der Kampf 
für eine friedliche Welt enormer und 
geduldiger Anstrengungen, einer 
Politik, in der Interessen hart aber 
friedlich ausgehandelt werden, und 
einer menschlicher Selbstbildung, 
bei der wir lernen, mit unseren zer-
störerischen Impulsen umzugehen. 
Wenn Grausamkeit, crudelitas, eine 
– schreckliche – Kulturtechnik dar-
stellt, dann muss ihr Gegenteil,  Mil-
de, clementia, ebenfalls mühsam er-
lernt und eingeübt werden. 

Literatur und Film, sind, einer 
Überlegung des Filmemachers Mi-
chael Haneke folgend, potentiell 
imstande, uns die dunkle Seite un-
serer Existenz vor Augen zu füh-
ren und darüber hinaus auch die 
diskursiven, narrativen  Momente 
freizulegen: große Ziele, Rache, pa-
thetische Moral. Die Dramatiker, die 

EUROPA IN SZENE

Lehrmeister. Literarische Seitenansichten: Shakespeare, Strindberg, Büchner.

Hier ist die Welt aus den Fugen. „Là“, ein Kunstprojekt von Matthieu Bertéa. [ Matthieu Bertéa ]

INFORMATION

Diese Seiten beruhen auf einer 
Medienkooperation mit der 
„Presse“und sind mit finanzieller 
Unterstützung von Stadt Wiener 
Neustadt und Wortwiege, Theater- 
und Filmverein, entstanden.

2022 im Zentrum von „Europa in 
Szene“ stehen werden, Shakespeare, 
Büchner und Strindberg, sind sol-
che unprätentiösen Lehrmeister, die 
die menschliche Destruktion bei der 
Arbeit zeigen. Im Schatten zerstö-
rerischer Gewalt steht immer eine 
Figur, der Tyrann, der große wie 
der kleine, wie Manès Sperber in 
seinem bis heute lesenswerten Buch 
,Analyse der Tyrannis‘ festhält. Der 
übergroße Diktator wie jener im Ho-
sentaschenformat im trauten Heim 
haben eines gemein: Sie fühlen sich 
erniedrigt und nicht genug aner-
kannt. Rache beruht auf einem sehr 
dynamischen Gerechtigkeitsgefühl 
in eigener Sache. 

So will Shakespeares beleidigter 
Held Coriolanus Italien „verheeren“, 
weil er durch eine Intrige politisch 
ausgeschaltet worden ist. Völlig im-
mun gegen die Klugheit von Mutter 
und Ehefrau, die ihn von seinem 
Plan abhalten wollen, ist er zunächst 
entschlossen, aus Rache gegen sein 
Vaterland in den Krieg zu ziehen. 
„Lang wie mein Bann und süß wie 
meine Rache“, soll der Abschieds-
kuss von seiner Frau sein. Das er-
zeugt eine so absurde wie macht-
volle Lustverheißung: „Ich steh, als 
wär der Mensch sein eigner Schöpfer 
und kennte keinen Ursprung.“ Des 
wütende Machthabers Rolle scheint 
lange zu funktionieren: Der sich von 
aller Welt verlassen sieht, imaginiert 
eine Situation, die er selbst erzeugt 
hat. Die wenigen großen Tyrannen 
bedürfen der vielen kleinen. Ein sol-
cher ist in Strindbergs ,Totentanz‘ 
Edgar, der Kommandant einer Fes-
tungsanlage, der sich in die Einsam-
keit zwingt und jedweden Kontakt 
mit der Außenwelt zerstört. Übli-
cherweise wird dieses Stück im Sinn 
eines grausigen Alltags einer bür-
gerlichen Ehe inszeniert und inter-
pretiert. Darüber hinaus ist es auch 
eine Studie von Macht und Tyran-
nis en miniature. Von der fehlenden 
Anerkennung und der damit ver-
bundenen sozialen Machtlosigkeit 
frustriert, kompensiert Edgar seine 
Frustration dadurch, dass er seine 
Ehe zum Ort tyrannischer Herrschaft 
macht – frei nach der Devise: „Wenn 
Ihr mich nicht liebt, sollt Ihr mich 
wenigstens fürchten.“ Edgar ist da-
bei grausam gegen sich selbst: „Ein 
Krieger muss immer gerüstet sein.“   

Im Ehekrieg wie in der Fehde mit 
der Umgebung. Auch hier spielt die 
Rache, jene höchst problematische 
Figur moralischer Empörung, eine 
zentrale Rolle. Im konkreten Fall hat 
sie eine falsche Adresse. Die Enttäu-
schungen, die er in Leben und Beruf 

erfahren hat, rächt er an seiner Frau, 
die er, der Kriegsmann, zu unterwer-
fen trachtet. Folgt man Sperbers Dia-
gnose, dann wäre Strindbergs Anti-
Held empfänglich für einen großen 
Kriegsherrn, der die eigene traurige 
marginale Position, stellvertretend 
für all die kleinen Möchtegern-Ty-
rannen überwindet.

Naturereignis Revolution
„Macht kaputt, was uns kaputt 
macht,“ auch dieser anarchische 
Spruch gehört  zum ungeschriebe-
nen Katechismus aller Gewaltanbe-
ter. Ein solcher ist auch St. Just in  
Büchners fortdauernd  aktuellem 
Drama ,Dantons Tod‘. Er übertrifft 
Robespierres revolutionäre Härte-
phantasmen um Längen. Mit der 
spöttischen Heiterkeit eines Aufklä-
rers wie Diderot hat seine Rhetorik 
nichts mehr im Sinn. Lange vor Sozi-
aldarwinisten und Faschisten recht-
fertigt der Ideologe der terreur die 
Grausamkeit damit, dass die Natur 
selbst grausam sei. Der Kriegsschau-
platz Revolution wird so zum Natur-
ereignis wie ein Vulkanausbruch. St. 
Just macht sich zum Schöpfergott; 
er beruft sich auf eine Größe, die 
Coriolan noch nicht kannte: die Ge-
schichte, die einem Vektor gleich, ei-
ne verheißene Zukunft ist. Der Revo-
lutionär ist der Herr der Geschichte, 
der groß denkt und handelt.  Für das 
grandiose Ziel, das er anpeilt, kann 
das Menschenopfer nicht gewaltig  
genug sein. Jeder Widerspruch aus 
den eigenen Reihen, der vor der ver-
meintlichen Tugend kollektiven Ter-
rors zurückschreckt. muss im Keim 
erstickt werden. 

Dass St. Just und Robespierre am 
Ende das Schicksal erleiden, das sie 
in ihrem Wahn zuvor den anderen 
bereitet haben, zeigt, dass kollekti-
ve planmäßige Gewalt für derartige  
Regime und  ihre Machthaber stets 
letal endet. Hinter dem grauener-
regenden Spektakel von Krieg und 
Zerstörung  kommt ihr Todestrieb 
zum Vorschein, unbewusste Sehn-
sucht nach Selbstvernichtung. Zuvor 
überziehen sie freilich unschuldige  
Menschen mit unermesslichem Leid 
und reißen ganze Gesellschaften in 
den Abgrund. 

Gesinnungsethiker.
Krassnigg: Und zuletzt ist in Ungarn 
wieder ein solcher gewählt worden. 
Es ist interessant, zu erforschen, wie 
es zu solchen enormen Handlun-
gen kommt. Wie geraten ein paar an 
sich vernünftige Bohemiens dazu, 
dass durch ihr Tun so viele an der 
Guillotine enden? Wie wird – wie 
in den Königsdramen ja so oft – ein 
erst harmloser Mann plötzlich zum 
Tyrannen?
Reisner: Die Sozialisierung ist sehr 
wichtig. Man kennt das: Herrscher, 
die aus Herrscherdynastien stam-
men, haben keinen Reibebaum. Es 
gibt jene Herrscher, die versucht ha-
ben, sich unters Volk zu mischen. 
Und jene, die sich in ihre Blase zu-
rückgezogen haben, sind oft abge-
glitten. Ob Stalin oder Hitler, sie star-
ben in Isolation. 
Krassnigg: Das ist ein sehr guter 
Punkt, auf den man gar nicht als 
erstes kommt bei der Überlegung zu 
Macht: Im Großen wie im Kleinen 
- es hat immer stark mit der Blase, 
wie man das heute nennen würde, 
zu tun, wie sich jemand entwickelt. 
Es gibt wohl einen Punkt, wo es gar 
nicht mehr anders geht als abwärts. 
Reisner: Wo kein Sonnenstrahl mehr 
hereindringt, obsiegt die Kälte.
Krassnigg: Und es wird immer ab-
soluter, wie ein Hund, der sich an 
einem Fetzen festbeißt und nicht 
mehr loslässt. Ich werde heuer auch 
„Macbeth“ in Vietnam – ausgerech-
net - inszenieren, Macbeth ist ja 
auch so ein Gesinnungsethiker. Er 
ist anfangs so ein weicher Mann, 
der dann aber bis zum vierten Akt 
so weit kommt, dass er sagt, er sei 
schon viel zu weit ins Blut gewatet, 
als dass er noch zurück könnte... das 
ist wohl auch der Moment, in dem 
wir Putin gerade erleben.
Reisner: Bei Putin ist es sicher so, 
dass das Problem ist, dass er Russ-
land über 20 Jahre so positioniert 
hat, dass er jetzt nicht mehr zurück 
zur Ausgangsposition kann. Er hat 
dafür gesorgt, dass Russland eine 
Weltmacht ist. Dass er sich jetzt mit 
Schimpf und Schande zurückzieht, 
geht gar nicht. Das ist ja gerade das 
Fatale. Wir hoffen auf eine Verhand-
lungslösung, aber man muss sich 
eingestehen, dass, solange es ihn 
gibt, es nicht enden wird. Wenn er 
als Person bleibt, wird es kein Zu-
rück geben, solange ihn seine Umge-
bung stützt. Wenn Sie genau schau-
en: Wir ergötzen uns an den kleinen 
Erfolgen der Ukrainer, aber schauen 
nicht auf die andere Seite. In den 
russischen Netzwerken gibt es eine 
große Zustimmung zu dem, was ge-
rade passiert. Da ist die Mentalität: 
Jetzt erst recht, denn der Westen 
greift uns an, man will uns zerstö-
ren. Wenn das, was da brodelt, aus 
der Erde geholt wird, ist Putin unser 
kleinstes Problem. Das Verheerende 
ist: Man ist in einer Sackgasse. 

Welche möglichen Szenarien sehen 
Sie?
Reisner: Es gibt den Vergleich mit 
einem Kartenspiel: Man hat vier Kar-
ten: Information – also ein Lagebild-, 
Militär, Diplomatie, Ökonomie. Pu-
tin hat die Militärkarte auf den Tisch 
gelegt, wir haben das schockiert zur 
Kenntnis genommen und blicken in 
unser Kartendeck. Die Militärkarte 
wollen wir nicht ziehen. Diplomatie 
funktioniert aber nicht. Also neh-
men wir die Wirtschaftskarte und 
legen sie auf seine Militärkarte – das 
sind die Sanktionen – und hoffen, 
dass sie sticht. Aber seine Militär-
karte arbeitet jeden Tag. Unsere 
Wirtschaftskarte braucht Zeit, bis 
sie Wirkung zeigt. Und vor allem: 
Jetzt haben wir gespielt, nun ist er 
dran – und er hat auch noch seine 
Wirtschaftskarte. Wenn er die drauf-
legt, weiß niemand, was das bedeu-
tet für unsere Rohstoffversorgung. 
Und Europa ist ja bei Weitem nicht 
so einig, wie wir dies vermitteln. 
Eine Gruppe von Ländern sagt, wir 
sollen Russland dort hinbringen, wo 
sie hingehören. Die andere Gruppe 
sagt, wir brauchen eine Verhand-
lungslösung, so geht das nicht wei-

ter. Auch Putin weiß von diesen di-
vergierenden Ansichten und spielt 
damit. 

Wie geht das „Kartenspiel“ aus Ih-
rer Sicht weiter?

Reisner: Ich denke, man sollte trotz-
dem auf die Diplomatie-Karte zu-
rückgreifen. Wenn beide den Spiel-
zug verweigern – und das ist aktuell 
der Eindruck – dann ist es auch fatal. 
Wir stehen am Beginn einer Ent-
wicklung, die man als historisch be-
zeichnen wird. In 10 bis 15 Jahren 
wird man uns erklären, dass es gar 
nicht anders hätte sein können. Aber 
das stimmt nicht. Es kann sich noch 
unterschiedlich entwickeln. Ich se-
he durchaus Parallelen mit 1914, 
auch, was das Schlafwandlerische 
der Menschen betrifft, die von au-
ßen auf den Konflikt blicken. Wenn 
wir sagen, wir stehen für die libe-
rale Lebensweise, die hier angegrif-
fen wird, müssen wir uns dennoch 
überlegen, wie weit wir bereit sind, 
dafür zu gehen. Ziehen wir die Mi-
litärkarte oder nicht? 1938 dachte 
man auch, Hitler wird sich nur das 
Sudetenland nehmen und dann wird 
es schon passen. Als die Deutschen 
weitermarschierten, dachten viele, 
sie werden scheitern. Der Rest ist 
Geschichte. Und wenn wir Putin in 
die Enge treiben, sodass er nicht 
mehr aus kann, kommen wir in die 
gefährliche Situation, wo er seine 
Nuklearmacht ausspielen kann. Man 
muss ihm – wie jedem Tyrannen - 
Platz zum Manövrieren geben, sonst 
folgt eine Maßnahme, deren Konse-
quenz verheerend sein kann.  
Krassnigg: Er ist eben schon dort, 
wo Macbeth sagt: Ich kann nicht 
mehr zurück.
Reisner: Ja. Wir stellen uns das oft 
so einfach vor: Das Gute und das 
Böse. Aber wir müssen dem Bösen 
auch einen Ausweg geben, es Hand-
lungen setzen lassen, die es zurück-
führen auf eine andere Lebensweise. 
Klar ist, wir stehen an einer Zäsur in 
unserer Geschichte – ähnlich 1914, 
als auch keiner dachte, dass es bald 
keinen Kaiser mehr geben werde. 
Ein Historiker hat das Privileg, die 
Struktur zu erkennen – wie ein Vo-
gel, der über einem Feld fliegt. Eine 
Feldmaus hat gar nicht die Möglich-
keit, über all das, was auf sie zu-
kommt, nachzudenken. Der Vogel 
müsste der Maus erklären, dass die 
Welt viel komplexer ist. 
Krassnigg: Gleichzeitig muss man 
sich auch vor Augen halten: Es sind 
die kleinen Geschichten, die Em-
pathie erzeugen. Es zählt nicht nur 
das große, das man im Drüberflie-
gen sieht, sondern auch jene Einzel-
schicksale, die man beispielsweise 
durch Theaterstücke kennen lernen 
kann. Wenn Theater aufhört, Ge-
schichten zu erzählen, dann heißt 
das, dass es andere tun, die viel-
leicht gar kein Interesse daran ha-
ben, die große Geschichte zu er-
hellen. Viele Menschen sagen heute 
zu mir: Wieso hast du zuletzt diese 
Stoffe gezeigt? Und ich überlege: 
Wüssten wir mehr über Szenarien 
wie das, was heute in der Ukraine 
passiert, wenn wir noch mehr sol-
che Stücke gesehen hätten? Wahr-
scheinlich nicht. Jedenfalls helfen 
uns manche Aufführungen, die zu-
grunde liegenden Situationen bes-
ser zu verstehen.

Markus Reisner: „Das Verheerende in 
Bezug auf Putin ist. Wir befinden uns 
in einer Sackgasse.“ [ Caio Kauffmann ]
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„Ich verbrenne an der Regie“ 
VON NORBERT MAYER

Die Presse: Frau Opak, Sie haben 
eben Ihre Inszenierung fürs Diplom 
am Max Reinhardt Seminar präsen-
tiert. Die Wahl des Stückes muss 
gerade da gut überlegt sein. Es 
soll große Wirkung haben, ist aber 
wohl auch ein Herzensanliegen. 
Wie sind Sie auf „Coriolanus“ ge-
kommen? Affekt oder Effekt? 
Azelia Opak: Beides trifft zu, Herz 
und Strategie. Das Stück hat kom-
plexe Figuren, die mich interessie-
ren. Ich wusste auch, dass ich als 
Absolventin in den nächsten Jahren 
kaum solch einen großen Klassiker 
als Auftrag bekommen werde, woll-
te zeigen, dass ich mittlerweile das 
Handwerk so gut verstehe, dass ich 
„Coriolanus“ inszenieren kann. 

Herr Haas, Herr Reichwaldt, Sie 
spielen in dieser Inszenierung zwei 
gegensätzliche Rollen. Der eine die 
Titelfigur, den römischen Kriegs-
helden, der zugleich auch ein Anti-
held ist, der andere seinen Ant-
agonisten, den Tribunen, der ihn 
bekämpft. Aber sind Caius Marti-
us Coriolanus und Sicinius Velutus  
tatsächlich so gegensätzlich?
Lukas Haas: Das Tolle an solchen 
vielschichtigen Rollen bei Shakes-
peare ist, dass sie aktuell und zu-
gleich zeitlos sind. Coriolanus sagt 
ungeheure Sachen. Die Herausforde-
rung als Schauspieler besteht darin, 
auch die so zu bringen, dass man 
trotzdem dahinter stehen kann. Ich 
muss seine Motivation klar machen 
und zeigen, wie er funktioniert.
Uwe Reichwaldt: Ich bin als Sicinius 
im Grunde das komplette Gegenteil 
von Coriolanus. Jeder der beiden hat 
den Persönlichkeitsanteil verdrängt, 
den der andere komplett inkarniert. 
Wir sind ein Doppelkopf, ein Spie-
gelbild. Den Wettstreit der beiden 
gezeigten Formen von Gewalt er-
leben wir heutzutage auf unheim-
liche Art. 

Was für ein Lernprozess war diese 
Diplomarbeit für Sie, Frau Opak?
Opak: Wesentlich beim Kennenler-
nen der Schauspieler war mir im-
mer, ob sie sich auf mein Konzept 
der Figuren einlassen. Im Laufe der 
Ausbildung habe ich erfahren, dass 
man diese Frage auch umgekehrt 
stellen soll, etwas demütiger. Kon-
kret: Wie sehr soll ich mich als Regis-
seurin auf den Coriolanus von Lukas 
Haas einlassen? Ich will nicht die 
bereits perfekte Figur, sondern auch 
Lukas Haas sehen. Bei solch bekann-
ten Stücken mit langer Rezeptions-
geschichte ist es wesentlich, dass 
der Schauspieler zeigen kann, dass 
sein Coriolanus einzigartig ist, dass 
man ihn so noch nicht gesehen hat. 
Das tut dem Ego der Regie vielleicht 
weh, aber es macht die Sache noch 
spannender.

Was macht gute Regie aus Sicht 
eines Darstellers aus?
Haas: Die Balance zwischen Füh-
rung und Freiheit. Als Schauspieler 
muss ich das Gefühl kriegen, Raum 
und Zeit für Eigenes zu haben. Die 
Regie gibt mir die Sicherheit, dass 
das auch gespiegelt wird. Sie schafft 
Klarheit, in der Zeichnung der Fi-
guren und vor allem auch in der 
Sprache. 

Was machen Sie lieber – auf der 
Bühne stehen oder Regie führen?
Reichwaldt: Ich verbrenne an der 
Regie, das ist meine heiße Leiden-
schaft. Das Schauspiel ist mir im 
Vergleich kein so großes Anliegen. 
Ich befinde mich auf der Bühne wie 
ein Tourist, habe keine Ambitionen, 
gut zu sein. Ich quäle mich und die 

Junges Theater. Nachwuchs des Reinhardt Seminars auf den Bühnen der Kasematten. 
Ein Gespräch über „Coriolanus“, „Totentanz“ und das Brennen für die Bühne.

EUROPA IN SZENE

Die Max Reinhardt Seminaristen Uwe Reichwaldt, Azelia Opak und Lukas Haas bei ihrem Gespräch mit der „Presse“.   
                    [ Mirjam Reither ]

anderen, um etwas herauszufinden. 
Ich möchte mich selbst und den an-
deren auf der Bühne „sezieren“.

Wie sind Sie dazu gekommen, den 
„Totentanz“ von August Strind-
berg als Diplominszenierung zu 
machen?
Reichwaldt: Ich bin über einen Text 
gestolpert, bei dem ich mich er-
wischt fühlte, nackt. Zugleich glaube 
ich, dass es nichts Privates gibt, das 
ist eine große Illusion. Wir sind ge-
wissermaßen soziale Algorithmen, 
die man überall in der Welt findet. 
Strindberg ist paradoxerweise einer, 
der immer hofft, dass am Ende doch 
noch alles gut ausgeht. Der zweite 
Teil lässt diese Hoffnung aufkom-
men.

Wie sind Sie zum Theater gekom-
men?
Reichwaldt: Für mich war bereits in 
der Kindheit klar: Es muss irgend-
was mit Kunst sein. Da habe ich Ver-
schiedenes ausprobiert. Die Regie 
hat mich am stärksten angeturnt.
Opak: Jedes Kind hat den Moment, 
wo es Klick macht. Bei mir war das, 
als ich erfahren habe, was Tod ist. 
Ich habe unheimliche Angst vor Ge-
burt und Tod. Im Theater fühlt sich 
das Schaffen einer Inszenierung wie 
eine Geburt an. Man liebt dieses 
Kind unglaublich. Dann kommt der 
Tag der Derniere, das Loslassen…

In diesem Fall gibt es eine zweite 
Chance: Beide Diplominszenierun-
gen werden im Herbst beim Festi-
val der Wortwiege in Wiener Neu-
stadt aufgeführt. Werden sie die 
noch einmal überarbeiten?
Opak: Aber ja! Das ist für uns ein 
Glücksfall. So in den Beruf zu star-
ten, ist das Beste, was mir passieren 
kann.
Reichwaldt: Ich finde, es sollte im-
mer so sein, dass man eine Insze-
nierung 2.0 machen kann. Bis zur 
Premiere weiß man doch noch nicht 
wirklich, wie es aussehen wird.

Sie haben gemeinsam studiert, ar-
beiten zusammen. Gibt es noch of-

fene Fragen, die Sie einander stel-
len wollen?
Reichwaldt: „Coriolan“, liebe Azelia, 
ist sowohl von Linken wie auch von 
Rechten verwendet worden, etwa 
von Brecht wie auch von den Nazis. 
Du legst keinen Akzent auf eine der 
unterschiedlichen Richtungen. Nie-
mand ist sympathisch. Warum?
Opak:  Shakespeares Figuren haben 
Tiefe und Ambiguität, man muss 
sie leben lassen. So etwas geht fast 
nur im Theater. Im Publikum sitzen 
Menschen ganz unterschiedlicher 
Ansichten und Herkunft, die trotz-
dem die Möglichkeit zur Empathie 
mit Coriolanus oder eben mit den 
Volkstribunen haben. Ich verstehe 
meine Arbeit am Theater auch als 
Friedensauftrag. Meine Frage an Lu-
kas: Coriolanus hat eine tiefgehen-
de Beziehung zu seiner Mutter, die 
rational kaum zu verstehen ist. Wie 
bist du damit umgegangen, damit 
das glaubwürdig wird?
Haas: Ich habe viel von meiner Mut-
ter hineinprojiziert. Sie hat mich 
zum Theater gebracht. Da war ich 
zehn und sehr schüchtern. Sie hat 
gewusst, dass ich diese Leiden-
schaft an mir entdecken werde. Co-
riolanus ist ein Kriegsheld aber er 
bleibt auch ein Kind. Volumnia ist 
eine wahnsinnig interessante und 
starke Figur. 

Was ich dich fragen will Uwe: Wel-
chen Stellenwert hat das Theater 
noch in unserer Zeit? Vielleicht 
kannst du das anhand von „Toten-
tanz“ erklären.
Reichwaldt: Was mich daran be-
sonders interessiert ist das Kanni-
balische am Menschen – dass hier 
konkret ein tyrannischer Familien-
Narzisst auf Energiekosten anderer 
lebt. Er will den Tod dadurch über-
winden, dass er andere wie ein Vam-
pir aussaugt. Er existiert über sein 
Verfallsdatum hinaus. Seine Lebens-
weise überträgt sich auf die nächste 
Generation. Der Lack der Moderne 
ist sehr dünn. Stets drohen diktato-
rische Verhaltensweisen, auch in so-
genannten linken Blasen. Man wird 
die alte Welt nicht los.

Ihre Texte haben Sie stark gekürzt. 
Wie sind Sie denn da vorgegan-
gen?
Reichwaldt: Mich interessierten die 
Punkte, an denen etwas Neues ent-
steht. Wirklich interessant sind die 
Momente, ab denen mich ein Kon-
flikt dazu bringt, zu zeigen, wer ich 
eigentlich bin. Die Handlung ist dazu 
da, die Figur aufzubrechen.
Opak: Ich frage mich vor dem Strei-
chen von Text, wo die Kamera ste-
hen würde, was die Essenz ist, wenn 
es um die Anatomie der Macht geht.  
Da muss man Gefühl für den Rhyth-
mus entwickeln, aber auch für eine 
unsichtbare Fassung. Das Schweigen 
bedeutet ebenfalls Handlung. Ich 
wusste früh, dass ich die Musik von 
Beethovens Coriolanus-Ouvertüre 
verwenden werde. Mit ihr kommt 
man dem Wesen des Stücks nahe, 
sie trägt zum Rhythmus meiner In-
szenierung bei. 

Ihr Abschluss am Seminar fällt in 
eine interessante Zeit. Wie gehen 
Sie mit der Pandemie um?
Reichwaldt: „Art is desperation.“ 
Wir verzweifeln jeden Tag aufs 
Neue. Wir versuchen, daraus kreati-
ves Potenzial zu ziehen.
Opak: Es gibt in dieser Krise tat-
sächlich schöne Momente. Bei mei-
nem Vordiplom „Ritter, Dene, Voss“ 
kam jede halbe Stunde ein Portier 
wie ein Bote zu uns rein. Er sagte: 
„Und draußen ist jetzt Pandemie.“ 
Da habe ich mir gedacht: Wenn die 
Welt jetzt unterginge, würde ich in 
einer Blackbox sitzen und Wittgen-
stein mit Brandteigkrapfen füttern. 
Die alternative Realität des Theaters 
lehrt dich auch, mit dem Leben da 
draußen umzugehen. Vielleicht be-
ginnt nun wieder ein Theater der 
neuen Zeit.
Haas: Bei mir begann gerade das 
Engagement im Burgtheater, und 
schon war die Pandemie da! Das hat 
die Möglichkeiten wahnsinnig ein-
geschränkt. Jeden Tag hebelt Corona 
noch immer den Betrieb bei uns aus. 
Das zehrt an den Kräften. Zugleich 
aber motiviert es ungemein: Weiter-
machen!

Das Festival „Europa in Szene“ 
widmet sich im Herbst auch 
weiterhin Mythen und Narrati-
ven der Macht. Mit Azelia Opaks 
und Uwe Reichwaldts Inszenie-
rungen stehen zwei Positionen 
junger Regisseur:innen auf dem 
Programm, die einen frischen, 
brandaktuellen Blick auf klassi-
sche Stoffe werfen. 

Azelia Opak zeigt mit Shake-
speares Coriolanus die Geburts-
stunde des Populismus, die den 
unbeugsamen, „idealen Solda-
ten“ zu Fall bringt. Die römische 
Gesellschaft geht in eine Zeit, in 
der das Lob der Taten mehr be-
deutet als die Taten selbst. Co-
riolanus gerät in das Spannungs-
feld zwischen Krieg, der Frieden 
erringen soll, und neuen Formen 
des Machtmissbrauchs. Shake-
speare überlässt es dem Publi-
kum, die Wahl der Mittel als eh-
ren- oder grauenvoll, gerechtfer-
tigt oder fatal einzuschätzen.

Mit Totentanz von August 
Strindberg bringt Uwe Reich-
waldt einen Zweiteiler generatio-
nenübergreifender Machtspiele 
auf die Bühne. Die Ehe von Ed-
gar und Alice gleicht einem Tanz, 
der sie zerstört und zugleich am 
Leben hält. Als Kurt wie ein 
Besucher aus der Vergangen-
heit auftaucht, bringt er neuen, 
Schwung ins toxische Spiel des 
Paars. In Totentanz II werden die 
Kinder zu Wiedergängern ihrer 
Eltern, spielen ihre Spiele weiter, 
erben den Totentanz. 

Das Herbstprogramm bietet 
mit Reden! ein neues Format: 
Historische und aktuelle Reden 
werden von Schauspieler:innen 
neu interpretiert und aufgeführt. 
Anschließend analysieren Ex-
pert:innen die rhetorischen Wer-
ke und ihre Aktualität. Das Publi-
kum hat die Möglichkeit, Gedan-
ken zu äußern und Denkanstöße 
zu liefern. 

Europa in Szene, 
Ausgabe 2022

In der Gesprächsreihe Salon 
Royal diskutieren Anna Maria 
Krassnigg sowie der Autor und 
Kulturwissenschaftler Wolfgang 
Müller-Funkt in gewohnter Ma-
nier mit Gästen aus Kultur, Wis-
senschaft und Gesellschaft über 
die Stücke und ihre Bezüge zum 
Hier und Jetzt.

Die Wortwiege Kasematten 
versteht sich als Ort der Kultur, 
des Austauschs und der Ver-
handlung, als Agora. In der De-
pendance des legendären Café 
Witetschka hat man Gelegenheit,  
mit den Künstler:innen und Ge-
sprächsgästen in Kontakt zu 
kommen.

Das Festival findet vom 14. 
September bis 16. Oktober 2022 
in den Kasematten Wiener Neu-
stadt statt. Der Vorverkauf star-
tet im Juni. Karten sind erhält-
lich unter www.wortwiege.at so-
wie an den Infopoints in Wiener 
Neustadt (Altes Rathaus und Ka-
sematten) und an allen oeticket-
Vorverkaufsstellen.
www.wortwiege.at

Shakespeares „Coriolanus“ , ein 
Stück über die Geburtsstunde des 
Populismus. [ Simeon Jaxx ]




